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Mit 3D-Messungen wurde eine geeignete Klangarchitektur für die Inszenierung im Hangar entworfen. Foto: Florian Kresse
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Während das Stammhaus der Komischen Oper Berlin saniert wird, muss die Oper seit September 2023 für sechs Spielzeiten 

auf andere Spielorte ausweichen. Gleich zur Eröffnung der ersten Saison im Interim wurde mit dem „Floß der Medusa“ von 

Hans-Werner Henze im Hangar 1 des ehemaligen Flughafens Tempelhof demonstriert, wie aus der Not eine Tugend werden kann. 

Angesichts der Größe des Spielortes war der Klang von Orchester und Ensemble ein akustisches Ereignis der besonderen Art. 

Die perfekte akustische 
Illusion

von Sophie Diesselhorst

S pektakulär ist schon allein das Setting, in dem das Publikum 
in der riesigen ehemaligen Flugzeug-Garage einander auf 
zwei Tribünen (mit insgesamt 1600 Plätzen) gegenübersitzt. 
Die Bühne in der Mitte: ein großes Wasserbecken (knietief 

gefüllt), in dem das titelgebende Floß liegt, auf dem sich die Handlung 
des 1968 uraufgeführten Oratoriums abspielt. Neben den drei Haupt-
darstellern agieren 83 Choristen, über 40 Statisten und 20 Sänger aus 
dem Knabenchor im und am riesigen Wasserbecken (25 x 24 Meter).
Das Orchester in großer Besetzung sitzt an der Rückwand des Hangars, 
und ganz zum Schluss öffnet sich sogar noch das große Tor zum Flug-
feld hin und die Überlebenden der Schiffskatastrophe, die hier geschil-

dert wird, folgen einem Krankenwagen und verschwinden in der Nacht.
„Das Floß der Medusa“ basiert auf einem Augenzeugenbericht der Ha-
varie der französischen Fregatte „Méduse“ vor der Küste Senegals im 
Jahr 1816. Während die Rettungsboote schnell von den hochrangigen 
Besatzungsmitgliedern zu ihrer Rettung eingesetzt wurden, blieb der 
Rest der Besatzung, über 150 Menschen, seinem Schicksal auf einem 
notdürftig zusammengezimmerten Floß überlassen. Die Rettungsboo-
te kappten dann auch noch das Seil zum Floß, das tagelang im Meer 
dümpelte, während die allermeisten Menschen, die sich auf ihm befan-
den, verhungerten, verdursteten, sich gegenseitig umbrachten oder an 
Hitzschlag starben.
Von fünfzehn Überlebenden schafften es neun zurück in die Heimat, 
zwei von ihnen verfassten einen Bericht, der sofort von der französi-
schen Bourbonen-Regierung zensiert wurde. Aber da hatte der Maler 

Théodore Géricault ihn schon gelesen und sich zu einem Bild inspirieren 
lassen, das er 1819 beim Pariser Salon ausstellte und das die verzweifel-
ten letzten Überlebenden auf dem Floß kurz vor ihrer Rettung porträ-
tiert. Das Bild ist nicht zuletzt wegen seiner politischen Bedeutung als 
künstlerischer Vorbote der Juli-Revolution von 1830 berühmt geworden 
und hängt heute im Pariser Louvre.

Stoff für ein ernstes Wort-Musik-Werk
1967 schlug der Autor Ernst Schnabel, ehemaliger Intendant des Ham-
burger Funkhauses des Nordwestdeutschen Rundfunks und ausgebil-
deter Matrose, dem Komponisten Hans Werner Henze den Fall als Stoff 

für ein neues Werk vor – der NDR gab den beiden nach Henzes Zustim-
mung den Auftrag für ein „ernstes Wort-Musik-Werk“. 1968 sollte die 
Uraufführung als Liveübertragung aus dem Funkhaus in Hamburg statt-
finden. Sie wurde zum Skandal, als Mitglieder des Sozialistischen Deut-
schen Studentenbundes, des Publikums und des RIAS-Kammerchors 
in eine handfeste Auseinandersetzung über ein an einem Konzertpult 
befestigtes Che-Guevara-Poster und eine rote Fahne gerieten. Die Pre-
miere fand nicht statt und wurde durch einen Polizeieinsatz beendet. 
Stattdessen strahlte man die Aufnahme der Generalprobe aus.
Schnabel und Henze hatten das Oratorium Che Guevara gewidmet und 
begriffen es als politisches Statement für die Revolution. Den Schluss-
worten der Erzähler-Figur Charon „Die Überlebenden aber kehrten in die 
Welt zurück, belehrt von der Wirklichkeit, fiebernd, sie umzustürzen“ 
liegt der Rhythmus des Schlachtrufs der 68er-Bewegung „Ho-Ho-Ho Chi 

„Das Floß der Medusa“ basiert auf einem Augenzeugenbericht zur Havarie der 
Fregatte „Méduse“ vor Senegal im Jahr 1816. Fotos: Jaro Suffner (2)

Das Oratorium von Henze, 1968 uraufgeführt, war ein politisches Statement 
für die Revolution und lässt sich als Appell an die Menschlichkeit deuten
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Was früh feststand, war, dass der Raum in 
seiner Weite erhalten bleiben und nicht zur 
Blackbox werden sollte – und dass es zwei ei-
nander gegenüberliegende Publikumstribü-
nen geben sollte, die ja auch schon Schall ab-
sorbieren. Unter den Tribünen wurden noch 
Absorbermatten („aQflexTM“ von Gerriets) 
installiert und die Tribünenkonstruktionen 
sind mit Molton abgehangen, was den Effekt 
verstärkt. „Das war schon gut, hat aber bei 
Weitem nicht ausgereicht, um dem Raum sei-
nen göttlichen Nachhalleffekt zu entziehen“, 

Minh“ zugrunde, der den kommunistischen 
 vietnamesischen Unabhängigkeits-Kämpfer 
Ho Chi Minh idolisiert.

Starke Zeichen und Assoziationen
Viele Zeichen also aus vergangenen Zeiten – 
und trotzdem kann man das Stück auch heute 
noch als dringlichen Appell an die Menschlich-
keit erleben und als starke Solidaritätsbekun-
dung mit den Entrechteten dieser Welt. Die 
Inszenierung von Tobias Kratzer beginnt mit 
einer Nachstellung des Bilds von Géricault 
und lässt dann aber gleich, wenn Erzähler:in 
Charon mit einem Schlauchboot durchs Bassin 
fährt, die Tausenden im Mittelmeer ertrinken-
den Flüchtenden assoziieren, die die Abschot-
tungspolitik der EU jährlich tötet.
Die starke emotionale Wirkung des Stücks 
wird noch dadurch verstärkt, dass die Mitglie-
der des „Chors der Toten“ im Publikum sitzen 
und singen, sodass man als Zuschauerin un-
mittelbar von ihren Klagerufen umgeben ist. 
Dass die immersive Inszenierung so beein-
druckend aufgeht, hat sie einer gewaltigen 
unsichtbaren Vorarbeit zu verdanken – der 
Arbeit der Akustiker, die den Hangar über-
haupt erst für eine Opernaufführung nutzbar 
machten und dann mit der Tonabteilung der 
Komischen Oper eine Strategie erfanden, so 
mit elektronischer Verstärkung zu arbeiten, 
dass der Text und die Musik der Oper opti-
mal zur Geltung kommen, ohne dass man 
die Verstärkung als Zuschauerin überhaupt 
bemerkt.

Klangarchitektur entwerfen
„Die Halle klingt wie der Kölner Dom“, sagt Ralf 
Bauer-Diefenbach, der mit seiner Firma MMT 
Network engagiert wurde, um die Nachhallzeit 
des Hangars, die ursprünglich neun Sekunden 
betrug, zu reduzieren. Mit den getroffenen 
Maßnahmen beträgt sie nun mit Publikum nur 
noch dreieinhalb Sekunden.
„Wir haben zunächst ein akustisches In-
nenraummodell gebaut, haben also alle 
Flächen, die relevant sind, nachgebildet auf 

Basis einer Messung mit einem 3D-Messpro-
gramm. Das misst die Raumimpulsantwort 
sowie die Richtungsvektoren, sagt uns also, 
wie viel von wo in welchem Spektrum zu-
rückkommt“, erklärt Bauer-Diefenbach. Um 
im nächsten Schritt eine Klangarchitektur 
zu entwerfen, gingen die Akustiker ins Ge-
spräch mit dem Regieteam. „Das machen wir 
immer so – erst einmal informieren wir uns 
darüber, was die überhaupt tun wollen, und 
was sie mit dem Raum vorhaben“, so Bau-
er-Diefenbach. 
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Die akustisch anspruchsvolle Inszenierung benötigte eine enorme Vorarbeit, 
um den Hangar technisch einzurichten. Fotos: Florian Kresse (2)

Für das immersive Sound-Design kamen jeweils vier Line-Arrays T10 pro 
Tribünenseite zum Einsatz

Seit Sommer 2023 wird die Komische Oper Berlin umfassend saniert, modernisiert und 
erweitert. Neben der Überführung des Opernhauses in einen zeitgemäßen baulichen 
Zustand mit moderner Theater- und Gebäudetechnik, entstehen neben dem alten 
Standort an der Glinkastraße ein Neubau mit Dachterrasse, Shop, Café, neue Büros 
und Probenräumen. Er soll zusätzliche, dringend benötigte Räume für kulturelle Bil-
dungs- und Vermittlungsarbeit vorhalten, sich als Opernhaus des 21. Jahrhunderts hin 
zur Stadt und ihrer Gesellschaft öffnen und somit einen Ort der Begegnung schaffen. 
Eine für alle. Bis es wieder zurück in die Berliner Mitte gehen kann, residiert die Oper 
im Schiller Theater, der Interimsspielstätte schon für die Staatsoper und die Komödie 
am Kurfürstendamm war (BTR-Sonderband 2023). (Bild: kadawittfeldarchitektur)

Die Komische Oper zieht durch die Stadt



sagt Bauer-Diefenbach. „Daraufhin haben 
wir dann aufblasbare Absorber eingesetzt, 
die immer leicht unter Druck gehalten wer-
den. Durch diesen konstanten Druck errei-
chen wir eine besonders gute tieffrequente 
Absorption.“ Die fast hallenhohen Absorber 
hängen zu beiden Seiten des Orchesters und 
sehen aus Perspektive des Publikums aus 
wie schwarze Vorhänge, fügen sich also un-
auffällig in den Raum ein.

Fabelhafter Klang dank akustischer Hilfen
Als freischaffender Tondesigner arbeitete Hol-
ger Schwark mit MMT Network zusammen an 
dem akustischen Konzept. Er bringt viel Erfah-
rung mit Operninszenierungen an ungewöhn-
lichen Orten mit und hat zum Beispiel schon 
häufig für die Ruhrtriennale gearbeitet. „Mit 
dreieinhalb Sekunden Nachhallzeit klingt der 

Raum für dieses Stück mit seinem hohen Chor-
anteil fabelhaft“, sagt Schwark. Um bestimm-
ten Rollen „akustisch zu helfen“, sei gezielt 
Tontechnik eingesetzt worden. „Bei der Rolle 
der Erzählerin, die das Geschehen beschreibt, 
ist es zum Beispiel wichtig, dass man deren 
Text von allen Plätzen aus versteht. Das geht 
nur mit einem Mikroport, also einem Headset 
mit perfekt platziertem Mikro.“
Wenn die Erzählerin zu Beginn des Abends ihr 
Schlauchboot durchs Wasserbecken rudert, 
wird ihre Position akkurat nachvollzogen, 
„dafür haben wir mit Kaspar Schwabe einen 
Richtungsmischer, der sie mit der Maus ver-
folgt“, erklärt Schwark. Sie hätten überlegt, ein 
Trackingsystem zu benutzen, „ich wollte aber 
nicht noch mehr Technologie da im Wasser ha-
ben, die nass werden könnte und die Künstler 
nervt und einfach einen Haufen Extraaufwand 

bedeutet“. Glücklicherweise gibt es in „Das 
Floß der Medusa“ nur drei Hauptrollen, sodass 
der Tracking-Aufwand noch überschaubar ist.
Außerdem haben Teile des Chors Mikroports, 
und zwar 18 Sänger:innen aus dem „Chor der 
Überlebenden“, die zum Schluss eine große 
Fuge auf dem Floß singen. Diese Mikros neh-
men vorher, wenn sich noch mehr Singende 
auf dem Floß befinden, natürlich auch noch 
die Stimmen der anderen mit, die da mit ih-
nen auf engem Raum singen. Sie helfen also 
dabei mit, die Textverständlichkeit des Chors 
zu optimieren.
Für die richtige Verteilung des verstärkten 
Sounds im Raum arbeitet Schwark mit einem 
immersiven Soundscape-Prozessor, dem DS 
100 (2 x), mit 80 x T10 und diversen Punkt-
schallquellen von d&b audiotechnik. Da die 
Sänger:innen sich nicht immer im gleichen Ab-
stand zu beiden Tribünen befinden, kommt ihr 
Direktschall je nach Sitzplatz zu unterschied-
lichen Zeitpunkten an. „Der Soundscape- 
Prozessor berechnet und rendert auf die 
West-PA und auf die Ost-PA, die jeweils aus 
vier Lautsprecher-Arrays bestehen, in Echtzeit 
passende Delayzeiten und Pegelverteilungen, 
sodass man in beide Richtungen ein akustisch 
kredibles Schallfeld erzeugt, die Beschallung 
also in dem Moment mitspielt, wenn der Di-
rektschall auch beim Publikum ankommt“, 
erklärt Schwark.
Mensch und Maschine arbeiten Hand in Hand, 
damit die akustische Illusion perfekt ist und 
man die Verstärkung in Form der Lautsprecher 
nur sieht, aber nicht hört. Das Tracking der drei 
Hauptdarsteller:innen musste richtig geübt 
werden: „Bei den Proben haben wir schon ge-
merkt, dass sich das entzaubert, sobald man 
mal fünf Minuten faul ist mit dem Richtungs-
tracker“, sagt Schwark. „Aber sobald die Posi-
tion sitzt, klingt es einfach nur lauter. Ich sehe 
die Person und höre sie und es passt einfach. 
Es ist eine Art holografische Unterstützung, die 
super klappt, wenn sie genau gesetzt ist. Und 
dafür hat man ja Proben.“                               >>

Hier das eingesetzte Messsystem und das Mikrofon-Array zur Erfassung der 3D-Raumimpulsantwort 
und der Nachhallzeit. Fotos: Florian Kresse (2)
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weise verlässt und anderen Harmonieprin-
zipien nutzt, um den emotionalen Effekt zu 
verstärken, stehen die Bläser mit ihrem Atem 
für den Chor der Lebenden und die Streicher 
für den Chor der Toten. Auch hier wird das 
Gleichgewicht über die Tontechnik herge-
stellt, indem die Streicher leicht verstärkt 
werden. 
„Das Umhüllende, Immersive der Inszenie-
rung entsteht in erster Linie durch den Raum 
und nicht durch die Beschallung“, sagt Hol-
ger Schwark. „Die immersive Beschallung 
dient hierbei dazu, die Technik unauffällig zu 
halten.“ Gäbe es sie nicht, würde die Insze-
nierung akustisch aber einfach nicht funkti-
onieren.
Sämtliche Vorstellungen von „Das Floß der 
Medusa“ waren restlos ausverkauft, es wur-
den sogar noch Zusatzvorstellungen ange-
setzt. Auch in den nächsten fünf Jahren wird 
die Komische Oper ihre Saisoneröffnung im 
Hangar ausrichten. Auf der wichtigen Ebene 
der Akustik ist nun also bereits entscheidende 
Vorarbeit geleistet worden – auch wenn natür-
lich jede Oper und jede Inszenierung ihre eige-
nen Herausforderungen mitbringt. •

Sophie Diesselhorst hat Philosophie in London studiert 
und Kulturjournalismus in Berlin. Als freie Autorin hat 
sie u. a. für die „taz“, die „Berliner Zeitung“ und rbb 
inforadio gearbeitet. Seit 2011 ist sie als Redakteurin 
beim Online-Theatermagazin „nachtkritik“ tätig.

Er sei froh, „dass wir im Planungsprozess früh 
sicherstellen konnten, den FOH für den Ton mit-
tig in einer der Tribünen einzubauen, was im-
merhin 18 Sitzplätze kostet“. Aber die seien gut 
investiert, damit Tonmeister Simon Böttler die 
Balance ausgehend von den Realverhältnissen 
im Publikum „genau an der Grenze zwischen 
Hörbarkeit und Unauffälligkeit justieren kann“.

Mikrofonierung und Monitoring des 
Orchesters
Als großer Player kommt noch das Orchester 
dazu, das ja zunächst mal sich selbst hören 
können muss. Die schallharte Hallenrückwand 
hinter dem Orchester ist hierfür günstig und 
wurde deshalb in diesem Bereich nicht be-
dämpft. Von oben gibt es in diesem Fall keine 
klassischen Reflektoren, sondern Monitor-
lautsprecher, aus denen Orchestersignale „in 
einer sinnvollen Dimensionierung“ nach unten 
zurückgespielt werden. Die Akustik um das 
Orchester herum ist also teilweise echt und 
teilweise elektroakustisch verstärkt.

Zu diesem Zweck ist das Orchester komplett 
mikrofoniert. Damit auch die Sänger:innen 
im Wasser und auf dem Floß das Orchester 
gut hören können, hängen über dem Becken 
sechs gerichtet nach unten abstrahlende Laut-
sprecher. „Diese Monitorlautsprecher nimmt 
man im Publikum wenig wahr, aber natürlich 
sind auch das Schallquellen, die das Orchester 
noch mal etwas flächiger erscheinen lassen im 
Raum“, erklärt Schwark.
Es ist ein beeindruckender Orchesterapparat, 
den Henze einsetzt: drei- bis vierfache Holz-
bläser, vierfache Blechbläser, zwei Saxophone, 
eine Ophikleide, zwei Wagnertuben, zwei Har-
fen, Klavier, elektrische Orgel, zwei E-Gitarren 
und umfangreiches Schlagzeug machen das 
Orchester so laut, dass die Stimmen der Sän-
ger:innen natürlich auch deshalb verstärkt 
werden müssen, damit die Balance stimmt.

Für die Zukunft gerüstet
In Henzes Komposition, die auf dem Prinzip 
der Zwölftonmusik aufbaut, es aber zeit- 
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„Das Floß der Medusa“

Inszenierung: Tobias Kratzer
Musikalische Leitung: Titus Engel
Dramaturgie: Julia Jordà
Bühnenbild und Kostüme: Rainer Sellmaier 
Licht: Olaf Freese
Sound: MMT Network (Klangarchitektur),  
Holger Schwark (Sounddesign), Simon Böttler, 
Kaspar Schwabe (FOH), Tonabteilung,  
Komische Oper Berlin

Hohe, aufblasbare Absorber neben dem Orchester wurden für die tief-
frequente Absorption leicht unter Druck gehalten. Fotos: Florian Kresse (2)

Variable aufblasbare Bassabsorber gab es auch an der Hangar-Außenwand 
und unter den beiden Zuschauertribünen

Am Schluss öffnet sich das große Tor zum Flugfeld hin und die Überlebenden der Schiffskatastrophe 
verschwinden in der Berliner Nacht. Foto: Jaro Suffner


